
Eddis Weib mit dem Bart im Gesicht
Das Neue Globe Theater aus Potsdam zeigt Brechts »Leben Eduard II« im Stadttheater – intensiv und mit reißend

Landsberg – England, Köni-
ge, Mord, Intrigen ... und
Sex! Berthold Brechts „Leben
Eduards des Zweiten von Eng-
land“ ist derb – und zugleich
ergreifend. Es erzählt die Liebe
Eduards II zu Gaveston, „des
Fleischhauers Sohn“. Aber
wenn ein König im tiefsten
Hochmittelalter einen Mann
liebt, und das ganz offen, ist
Leiden vorprogrammiert. Das
Neue Globe Theater aus Pots-
dam, in Landsberg für seine
deftigen Inszenierungen be-
kannt (siehe „König Lear“ vor
drei Jahren) schenkte dem
Stoff Aktualität, ohne die Ge-
schichte ins Jetzt zu quetschen.
Ein intensives Erlebnis, span-
nend und mitreißend – trotz
knapp zweieinhalb Stunden
Spieldauer.

„Ich komme!“, schreit Ga-
veston zweideutig eindeutig.
„Ein König reißt sich um meine
Freundschaft“. Genauer gesagt,
seine Liebe. Und die zelebriert
Eduard mit ihm auch gleich un-
term weißen Laken, begleitet zu
„Nights in White Satin“. Ach
ne, wie kitschig, sensationshei-
schend, platt, ist man versucht
zu denken. Aber nein. Des Kö-
nigs Satz „Ich falle oder leb mit
Gaveston“ glaubt man ihm in

all seiner Tiefe. Schon von An-
fang an überzeugen die Schau-
spieler mit einer ‚echten‘ Dar-
stellung. Und diese Prägnanz,
die nicht auf Effekte, sondern
auf Da-Sein zielt, trägt die ge-
samte Aufführung des sieben-
köpfigen Ensembles.

Dabei holt die Truppe ihr Pu-
blikum schon vor Stückbeginn

ins Boot. Während der Zuschau-
er noch Sekt schlürft, bietet ihm
der Erzabt von Coventry wohl-
feil ein Programmheft an. Hin-
ter dem Erzabt steckt Andreas
Erfurth, Mitbegründer des Neu-
en Globe. Aber wer verkauft hier
jetzt? Erfurth oder der Kirchen-
mann? Das Durchbrechen der
Trennlinie Schauspieler/Figur

legt einen Schalter um. Schafft
Shakespeares „unteilbare Büh-
ne“, verhindert Beobachtung,
lädt zum Eintauchen ein.

Die Geschichte über die Lie-
be des englischen Königs zu ei-
nem Mann und über eine Ge-
sellschaft, die Homosexualität
nicht duldet und deshalb das
Liebespaar letztendlich tötet,

kommt im freien Vers daher.
Nicht wirklich Umgangssprache.
Regisseur Kai Frederic Schickel
flicht nur wenige moderne Zei-
len ein. Dennoch wirkt die Spra-
che nicht schwer, was ebenfalls
an den intensiv spielenden Dar-
stellern liegt. Besonders Laurenz
Wiegand als Eduard, der vom
sorglosen Jüngling zum Rache-
gott und schließlich zum auf-
rechten Liebenden wird, über-
zeugt in seiner Entwicklung.

Bühne ohne Bühnenbild
Brechtsche Verfremdung mit

Distanzeffekt gibt es dennoch.
Da ist das Bühnenbild (Schri-
ckel), das eigentlich keines ist:
ein länglicher Holzaufbau dient
als Falltür, Kloake, Fluss oder
Saunaliege. Später wird noch
Gavestons Galgen aufgebaut.
Aber mehr gibt‘s nicht. Kein
London im Hintergrund, kein
Westminster. Das hilft bei der
Konzentration auf das, worauf
es ankommt: auf die Menschen
und die Worte.

Gesprochen wird meist solo,
manchmal aber auch im Chor,
durchs Mikro am Bühnenrand
stehend. Hintergrund erzeugen
die schauspieler mittels Beatbo-
xing. Geräusche werden simu-
liert, wenn beispielsweise Edu-

ard als ‚Ritter der Kokosnuss‘ auf
die Bühne klappert – eine der
wenigen Witzeinsprenkelungen.

Neben diverser Popsongs fun-
giert ein Erzähler mit E-Gitarre
(Marius Mik) als sprechender
Zwischentitel, ordnet das Ge-
schehen historisch ein, gibt ei-
nen Überblick über die Ereig-
nisse. Manchmal überbrückt er
Jahrzehnte, manchmal prasseln
die Ereignisse im Stundentakt:
keine einheitlich strömende Zeit.
Uns wird etwas gezeigt, wir er-
leben es nicht selbst.

Erzählt wird aber aus der Sicht
eines Zeitzeugen. Denn Mik ist
auch Eduards Sohn, der spätere
Eduard III. Dabei trägt er seine
Krone, die ihn auch als Erzähler
ziert. Schrickel lässt uns durch
diese Einheit – im Programmheft
ist der Erzähler nicht als eigene
Person aufgeführt – mitten ins
Geschehen eintauchen.

Zeitgemäß ist das Stück allein
durch die Thematik: Homosexu-
alität ist heute in einigen Kul-
turen und Gesellschaften Tabu
oder strafbar. Klischees haben
sich in unseren Köpfen festge-
setzt, nicht nur in Bezug auf
Homosexualität. Sie werden im
Stück aufgegriffen, hauptsäch-
lich in der Ausstattung (Han-
na Hamburger): Da sitzen Edu-

ard und Gaveston in der Sauna
mit goldenen, engen Höschen.
Wenn sie in den Krieg ziehen,
tragen sie Slips mit Englandfah-
ne. Ebenso aber auch das Kli-
schee der Königin Anna (Mag-
dalena Thalmann), die von der
demütigen und gedemütigten
Gattin zum Racheengel mutiert
– und vom güldenen Gewand
zum schwarzen Dessous wech-
selt. Maxim Aigné zeigt Intri-
gant Mortimers Potenz, wenn er
gleich beim ersten Auftritt vom
Erzbischof beim Onanieren er-
wischt wird – bevor es dann um
Machtspielchen geht.

Klischees helfen den Men-
schen bei der Einordnung. Sie
versperren aber auch die Sicht
auf das, was hinter ihnen steht.
Das war im 14. Jahrhundert so
– und ist heute nicht anders. Ein
weiterer Aspekt, der das Stück
ins Jetzt holt.

Im Zentrum steht der Mensch
im Zwiespalt zwischen Wunsch
und Rolle. Und so bildet Annas
Satz, fast am Ende des Stückes
gesprochen, fast die Essenz: „Es
gibt nichts Entmenschlichteres
als kaltes Urteil und Gerechtig-
keit.“ Ein Trost, dass Eduard am
Schluss von Lightborn zu Tode
geküsst wird. Sein realer Tod war
bestialisch. sug

Ménage à trois: König Eduard II (Laurenz Wiegand, rechts) mit Geliebtem Gaveston (Mark Harvey
Mühlemann) und Ehefrau Königin Anna (Magdalena Thalmann). Foto: Philipp Plum

Studio Rose

Seele im Spiegel
der Kunst
Schondorf – Bilder, die die
Seele spiegeln: Das ist das ge-
meinsame Thema der Arbeiten
von Heinz Rose (s. Foto) und
Leila Morgenstern, deren Bil-
der noch bis zum 4. Juli im stu-

dio rose zu
sehen sind.
Die Men-
schenb i l -
der von Lei-
la Morgen-
stern (geb.
1971) tref-
fen auf die
P o r t r ä t s

von Heinz Rose (1902-1971).
Die Ausstellung findet sowohl
im studioRose als auch im be-
nachbarten atelierRose statt.
Geöffnet ist von Mittwoch bis
Sonntag, 15 bis 18 Uhr.

Im Zeichen der Leichtigkeit
Die Konzertreihe »Kammermusik im Bibliothekssaal« startet wieder mit Soiréen

Landsberg – Fast ist es ein Jah-
restag: Am 22. Juni letzten Jah-
res hat Franz Lichtenstern,
Initiator der Kammermusik
im Bibliothekssaal, die erste
Soirée im Säulenhof des ehe-
maligen Heilig-Geist-Spitals
organisiert. Am vergange-
nen Samstag, 19. Juni, heißt
es ‚Auf ein Neues‘: „Ich hoffe,
dass das jetzt der letzte Wie-
deranfang ist“, begrüßt Lich-
tenstern seine Gäste bei bes-
tem Sommerwetter. Zu hören
sind Ferdinand Ries und Bee-
thovens ‚Kammersinfonie mit
Miniorchester‘, das Septett Es-
Dur op. 20.

„Die Vorschriften sind länger
als das Konzertprogramm“,
kommentiert Lichtenstern die
Bedingungen, die alle in der Kul-
tur- und Veranstaltungsbranche
momentan einschränken. Wes-
halb er auch um Spenden bit-
tet, die allesamt an den Nothil-
fefonds der Deutschen Orches-
terstiftung gehen – der leider
immer noch notwendig sei, da
es viel zu wenig Auftrittsmög-
lichkeiten gebe. Er würde sich
zudem freuen, wenn die Stadt,
„sobald das letzte Raubtier ord-
nungsgemäß benannt ist“, hier
ein Waschbecken, eventuell ei-
ne Toilette installiere, um das
teilüberdachte Outdoorgelän-
de des Säulenhofes besser nut-
zen zu können. Aber die Freude,

endlich wieder spielen zu dür-
fen, ist Lichtenstern und seinen
Kollegen aus dem Orchester des
Gärtnerplatztheaters anzumer-
ken – und zwar deutlich.

Zum Hupen der Fußballfans,
die vier Tore gegen Portugal
feiern, erklingen die ersten Tö-
ne von Ries‘ Notturno No. 1
in B-Dur. Ein schwermütiges
Schreiten, das aber schon nach
wenigen Takten in ein vom Horn
dominiertes Larghetto übergeht,
dessen ‚hüpfender‘ Rhythmus
die Schwermut vertreibt. Das
Stück des Beethoven-Schülers
Ries ist gefällig, nahezu gedie-

gen. Es zeigt dennoch die Be-
sonderheit der einzelnen Instru-
mente – und ihre gegenseitige,
klangliche Ergänzung.

Das Septett in Es-Dur begeis-
terte Beethoven – zumindest
am Anfang. Nach der Premiere
1800 in Wien, Beethoven war 30
Jahre alt, nannte er es in Bezug
auf seinen nicht gerade gelieb-
ten Lehrer Haydn seine „Schöp-
fung“. Die Besetzung mit vier
Streichern (Violine, Viola, Cel-
lo und Kontrabass) und drei
Bläsern (Klarinette Fagott und
Horn) – sozusagen ein Minior-
chester – macht das Stück zur

Kammersinfonie. Es strotzt vor
Optimismus und Lebensfreude,
schon im ersten Satz deutlich zu
hören. Vorbild ist der geliebte
Mozart und dessen Divertimen-
to, ebenfalls in Es-Dur und mit
gleichem, sechssätzigem Aufbau
– allerdings ‚nur‘ ein Trio.

Das Septett bleibt bis 1830
Beethovens meistgespieltes
Werk. Was den Komponisten
allerdings nicht wirklich freut.
Lieber wäre ihm die Schätzung
seiner anderen, kunstvolleren
Werke. Das Septett habe „viel
natürliche Empfindung“, sei aber
kaum Kunst.

Das Werk hat kaum Schwere:
gleich zwei Tanzsätze, von de-
nen der erste nahezu ein Gas-
senhauer wurde; im vierten Satz
tauchen Variationen über ein
niederrheinisches Volkslied auf,
das Beethoven einer seiner Kla-
viersonaten entlieh. Und auch,
wenn im Andante des vierten
Satzes kurz das Unheil in Moll
anklopft (fast ein „Don Giovan-
ni“-Moment), wird es sofort vom
Scherzo und dem abschließen-
den Presto verdrängt.

Leichtigkeit ist auch das Cre-
do der Musiker – und genau das
hebt die Besonderheit des Wer-
kes noch hervor. Vor allem der
‚Gassenhauer‘, bei dem Cellist
Clemens Weigel nahezu mit-
tanzt, erklingt in einer Flüssig-
keit, die im Vergleich zu Interpre-
tationen steht, die durch stren-
ges Absetzen der Töne eher
schreiten. Alle Instrumente ha-
ben eine eigenständige Stim-
me. Dennoch dominiert bei den
Bläsern die Klarinette, die Rolf
Weber vor allem im Thema des
zweiten Satzes schweben lässt.
Und natürlich die Geige, auch
durch äußerst virtuose Läufe
und eine Kadenz, die Kumiko
Yamauchi mit Präzision und den-
noch großer Emotion darbietet.
Ein Abend voller Optimismus,
der Vorfreude auf die zwei wei-
teren Soiréen am 18. Juli und
15. August macht. ks

Die Septett-Musiker im Säulenhof (v.l.): Rolf Weber, Kumiko Yamauchi, Cornelius Rinderle, Christa
Jardine, Thomas Hille, Johannes Kaltenbrunner und Clemens Weigel. Foto: ks

Vogelschallmeien
Ein ungewöhnliches Konzert im Rochlhaus

Thaining – Vogelstimmen im
Dialog mit Musik: Nach einem
Jahr Zwangspause lud der För-
derverein Rochlhaus wieder
zum Konzert – coronabedingt
im Hof des Rochlhauses, zum
Glück bei besten Wetterbe-
dingungen. Die Landsberger
Musiker Dorothea Heckelsmül-
ler und Martin Schlögl hatten
dabei ungewöhnliche Beglei-
tung: Vogelstimmen, aufge-
nommen von der hagenhei-
mer Vogelexpertin Beatrix
Saadi-Varchmin.

Vogelgezwitscher erfüllt den
Hof – und animiert anwesende
Schwalben und Rotschwänz-
chen zum Mitsingen. Zum Träl-
lern des Rotkehlchens singen
Kunsttherapeutin und Musikerin
Heckelsmüller und Multiinstru-
mentalist Schlögl ein Volkslied;
das Morgenkonzert am Zellsee

untermalt Schlögl mit seiner Gi-
tarrenkomposition „Shine“; und
das Klopfen der Spechte im Rie-
derauer Seeholz wird mit Trom-
meln unterstützt.

Ungewöhliche Instrumente
kommen zum einsatz: Schlögl
zückt seine Ngoni, eine westaf-
rikanische Jägerharfe. Und He-
ckelsmüller untermalt mit der
Tambura die jubilierende Feld-
lerche. Auch Insekten haben ih-
ren Auftritt: Das Summen der
Wildbienen im Blauregen oder
die ungewöhnlichen Gesänge
des Feldschwirls begleitet He-
ckelsmüller mit ihrer selbstge-
bauten Harfe. Und der Natur-
schallwandler sorgt dafür, dass
Töni holografisch wiedergege-
ben werden.

Insgesamt ein ganz besonde-
res Konzert, das die Zuhörer mit
offenen Ohren genossen.

Sänger und Kabarettist: Martin Frank unterhielt sein Publikum
bestens – und das gleich bei zwei Auftritten hintereinander, um
möglchst vielen Einlass zu gewähren. Foto: Greiner

Donald Duck beim Chinesen
Kabarettist Martin Frank begeistert im tiefsten Niederbayerisch

Landsberg – „Wir dürfen wie-
der rein“ ruft Rolf-Jürgen Lang.
Rein, das meint den Stadtthe-
atersaal. Und wir, das meint
die Kleinkunstbühne s‘Maximi-
lianeum. Der Anlass: Der ‚Pa-
pageno des Kabaretts‘ Martin
Frank, der am Mittwoch letzter
Woche im fast ausgelasteten
Stadttheater für 60 äußerst
kurzweilige Minuten sorgte.

Ein Trommelwirbel, Ben-Hur-
Musik, und Tada!: Ins Rampen-
licht tritt der „edle Recke“ Martin
Frank. Der 28-Jährige hat Nie-
derbayern im Blut – und auch
zum Frühstück, Mittag- und
Abendessen: Des Bayerischen
nicht Mächtige dürften mit sei-
nen dialektreichen Sprachsalven
durchaus Probleme haben.

Niederbayern liegt ihm nicht
nur auf der Zunge, auch die The-
men seines Programms „Einer
für alle – Alle für keinen“ bezie-
hen sich auf seine Heimat: ein
Bauernhof im Markt Hutthurm.
Dort besucht er seine Eltern be-
sucht, die ihre Freude über sei-
nen Besuch „im Rahmen ihrer
niederbayerischen Herkunft“
kundtun. Und sich angesichts
Franks ‚Corona-Arbeitslosigkeit‘
gern den ursprünglich einge-
schlagenen Beruf als Standesbe-
amten zurückgewünscht hätten.

Corona ist Thema des Pro-
gramms, dessen Titel „der Zu-
stand der Gesellschaft“. Wenn
die Russen wieder einmarschie-
ren sollten, sagt Frank, gebe
man sicher gerne die 1,7 Mil-

lionen nicht systemrelevanten
Künstler, „aber verschont bitte
die Bundesliga.“

Aber meist siegt sorglose Hei-
terkeit: Wenn Frank zur Haus-
frau seiner Schwester wird, die
mit dem Homeschooling ihrer
vier Kinder verzweifelt, wenn er
sein tiefstes Inneres nach außen
kehrt – „Ich mag kein Bier“ oder
wenn er die Datenschutzängste
mancher in Bezug auf die Kon-
taktnachverfolgung seziert: Da
wisse ‚Alexa‘ jede Kleinigkeit,
aber zum Chinesen gehe man
dann als Donald Duck – „und
wer geht schon freiwillig als En-
te zum Chinesen?“

Beim Thema Fleisch schwelgt
Frank im „Schweinezüch-
ter“-Couplet aus dem „Zigeu-

nerbaron“. Denn singen kann
er ja auch noch, und das äu-
ßerst gut. Das Mozarteum hat
ihn zwar abgewiesen. Aber wenn
er „Dunkelrote Rosen bring ich“
aus der Operette „Gasparone“
schmettert, schunkeln alle –
anfangs noch etwas steif, denn
auch das will geübt sein.

Etwas mehr Bissigkeit und ein
‚röterer‘ Faden hätten gutgetan.
Auch hat Frank seine Themen
im Vergleich zu seinem Auftritt
in Landsberg vor zwei Jahren
nicht groß geändert – Oma,
Niederbayern und der gelieb-
te Kaba sind eben schon etwas
‚abgemäht‘. Aber das Publikum
im Stadttheater war begeistert.
Endlich mal wieder einfach la-
chen dürfen. sug

Beatrix Saadi-Varchmin, Doro Heckelsmüller und Martin Schlögl
(v.l.) im Rochlhaus beim Vogelstimmenkonzert Foto: Klinger
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